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Zum Buch
Sneijder und Nemez ermitteln wieder.

Es war einmal in dunkler, abgrundtiefer Nacht ein böser, bitterböser Mann 
...

In Bern wird die kunstvoll drapierte Leiche einer Frau gefunden, in deren 
Haut der Mörder ein geheimnisvolles Zeichen geritzt hat. Sie bleibt nicht 
sein einziges Opfer. Der niederländische Profiler Maarten S. Sneijder und 
BKA-Kommissarin Sabine Nemez lassen sich auf eine blutige Schnitzeljagd 
ein – doch der Killer scheint ihnen immer einen Schritt voraus. 
Währenddessen trifft die junge Psychologin Hannah im norddeutschen 
Steinfels ein, einem Gefängnis für geistig abnorme Rechtsbrecher. Sie soll 
eine Therapiegruppe leiten, ist jedoch nur an einem einzelnen Häftling 
interessiert: Piet van Loon. Der wurde einst von Sneijder hinter Gittern 
gebracht. Und wird jetzt zur Schlüsselfigur in einem teuflischen Spiel ...

Der dritte Fall für Sneijder und Nemez.
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In Bern wird die kunstvoll drapierte Leiche einer Frau gefunden. 
Als der Profiler Rudolf Horowitz das spezielle Zeichen entdeckt, 
das der Mörder in der Haut des Opfers hinterlassen hat, fordert er 

umgehend Maarten S. Sneijder vom BKA Wiesbaden an.
Dieser äußerst exzentrische niederländische Profiler trifft wenig spä-
ter zusammen mit seiner jungen Kollegin Sabine Nemez in Bern ein. 
Gemeinsam untersuchen sie Tatort und Leiche, und bald weist alles 
darauf hin, dass dieser Mord nur der erste in einer Reihe von äu-
ßerst blutigen Taten ist und mit einer anderen Serie von Verbrechen 
zu tun hat, die Sneijder vor Jahren aufgeklärt hat. Damals brachte 
Sneijder den ebenso intelligenten wie grausamen Serienmörder Piet 

van Loon nach einer mörderischen Hetzjagd hinter Gitter.
Van Loon sitzt jetzt in einer Haftanstalt auf einer kleinen Felsen-
insel in der Flensburger Förde ein. Dort soll die junge Psycholo-
gin Hannah eine Therapiegruppe leiten, der auch Piet van Loon 
angehört. Zwischen den beiden beginnt ein intensives Katz-und-

Maus-Spiel, das die aktuellen Ermittlungen beeinflusst.
Dort folgen Sneijder und Sabine inzwischen der blutigen Spur des 
Mörders. Doch um den Täter endgültig zu überführen, fehlt ein 
letztes Puzzleteil – und das scheint irgendwo in Maarten S. Sneijders 

Vergangenheit verborgen zu sein …
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»Der ärgste Feind ist in uns selbst.«

– Sprich wort –
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PRO LOG
… fünf Jah re zu vor

Ma ar ten S. Sneij der stand an den Klip pen und starr te aufs Meer 
hi naus. Die Gischt spritz te so hoch die Fel sen herauf, dass er den 
fei nen sal zi gen Sprüh re gen im Ge sicht spür te. Noch ver steck te 
sich die Mor gen son ne hin ter ei ner Ne bel bank, auch wenn der 
Wind be reits an ge fan gen hat te, ers te Lö cher in die graue Mas se 
zu rei ßen.

Über Sneij der kreisch ten die Mö wen. Ir gend et was hat te sie auf-
ge schreckt. Er sah zu dem klei nen Ha fen hi nun ter, in dem sich 
auch der Bahn hof von Os the ver sand be fand. So e ben kam ein Wa-
gen die enge Klip pen stra ße ent lang, die er vor ei ner Stun de zu 
Fuß hi nauf ge gan gen war. Ein Ge fan ge nen trans por ter. Er be för-
der te drei Häft lin ge, doch Sneij der in te res sier te sich nur für ei nen 
von ih nen.

Er schnipp te die Zi ga ret ten kip pe über die Klip pen. Für ei nen 
Mo ment war der Duft von Ma ri hu a na in der Luft zu spü ren, da-
nach nur noch der Ge ruch von See tang, Mö wen kot und den Mu-
scheln, die an den Fel sen kleb ten und vom schäu men den Meer-
was ser um spült wur den.

Sneij der trat von den Fel sen zu rück und ver barg sich im Schat-
ten des ho hen Ge bäu des, das sich hin ter ihm be fand. Im nächs ten 
Mo ment war der Trans por ter auch schon da und hielt mit knir-
schen den Rei fen auf dem Kies vor dem Tor.

Zwei uni for mier te Jus tiz voll zugs be am te ka men aus dem Ge-
bäu de. Sie tru gen kei ne Schuss waff en, wa ren je doch mit Taser, 
Pfeff er spray und Schlag stock aus ge rüs tet. In ih ren Ge sich tern las 
Sneij der, dass sie – wenn es sein muss te – nicht zö gern wür den, 
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gna den los auf die Häft lin ge ein zu prü geln. Hier gab es kei ne Tou-
ris ten, die mit ih ren Han dys Vi de os dreh ten.

Die Tür des Trans por ters öff ne te sich, und zwei uni for mier-
te Män ner stie gen aus, ge folgt von den drei Häft lin gen in grau en 
Over alls. Um ihre Fuß ge len ke la gen Ket ten, und zwei en von ih nen 
wa ren die Arme vor dem Kör per mit Hand schel len ge fes selt wor-
den. Auch dem drit ten hat ten sie die Hän de ge fes selt – al ler dings 
hin ter dem Rü cken. We gen die ses Man nes war Sneij der hier. Er 
muss te si cher ge hen, dass er tat säch lich hin ter den Mau ern die ser 
spe zi el len An stalt ver schwin den wür de – und zwar für im mer: im 
Hoch si cher heits trakt für geis tig ab nor me Rechts bre cher.

Sneij der trat vor, wand te sich an die Be am ten und deu te te zu 
Piet van Loon. »Ihm soll ten Sie die Hand schel len en ger um die 
Ge len ke le gen, und wer fen Sie ei nen Blick in sei nen Mund.«

»Ha ben wir schon. Wir ma chen das nicht zum ers ten …«
»Ich auch nicht!«, un ter brach Sneij der den Mann. »Kont rol lie ren 

Sie sei ne Ba cken zäh ne!« Er hat te bei Häft lin gen schon die un mög-
lichs ten Ver ste cke ent deckt.

»Ja«, seufz te der Mann.
Die Be am ten tausch ten ei ni ge Do ku men te aus, dann wur den 

die Häft lin ge zum Tor ge führt, an dem sie das Per so nal der An stalt 
emp fing.

»Ihr re det nur dann, wenn ihr ge fragt wer det. Und ihr be wegt 
euch nur, wenn es euch je mand be fiehlt. Habt ihr ver stan den?«, 
knurr te ei ner der Be am ten. »Und jetzt rein mit euch!«

Kei ner der drei Häft lin ge nick te, doch zwei von ih nen folg ten 
den An wei sun gen. Ei ner nicht. Piet van Loon.

Geh schon rein!, dach te Sneij der, doch Piet be weg te sich im mer 
noch nicht. Er stand ein fach nur da, reck te die Nase in die Luft, 
blick te aufs Was ser hi naus und at me te tief ein, als woll te er noch 
ein mal den sal zi gen Duft des Mee res ge nie ßen. In die sem Mo ment 
riss die Ne bel wand zur Gän ze auf, und die Son ne brach te das Meer 
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zum Glit zern. Van Loon dreh te lang sam den Kopf und blick te zu 
Sneij der. Da bei fuhr ihm eine Wind bö durchs blon de sträh ni ge 
Haar und weh te es in sei ne Stirn. Er sag te ei nen Satz auf Nie der-
län disch, den der Wind zu Sneij der her ü ber trug.

»Maul hal ten!«, brüll te ei ner der Be am ten. Van Loon wur de an 
den Ober ar men ge packt und wei ter ge scho ben.

Ein mal noch dreh te er sich zu Sneij der um und flüs ter te ihm 
kaum merk lich et was zu. Wie der auf Nie der län disch. Sneij der 
konn te nur an den Lip pen be we gun gen er ken nen, was er ge sagt 
hat te. Im nächs ten Mo ment ver schwand Piet van Loon hin ter dem 
Tor.

Nach dem auch die Be am ten aus dem Trans por ter die An stalt 
be tre ten hat ten und das Tor ver rie gelt wor den war, stieg der Fah-
rer aus dem Wa gen, ver trat sich die Bei ne und kam auf Sneij der 
zu. »Sind Sie Ma ar ten Sneij der?«

»Ma ar ten S. Sneij der«, kor ri gier te er ihn und steck te sich ei nen 
wei te ren Glimm stän gel an.

Der Fah rer griff in die Ja cken ta sche und hol te ein schma les 
Ku vert her vor, das er Sneij der reich te. »Ei ner der Häft lin ge hat 
mich ge be ten, Ih nen das zu ge ben.«

Der Um schlag war blü ten weiß und sau ber zu ge klebt. Kein Ab-
sen der, kein Emp fän ger.

»Wel cher?«, frag te Sneij der, ob wohl er die Ant wort be reits 
kann te.

»Der gro ße Nie der län der mit den brei ten Schul tern.«
»Dan ke.«
»Wo her wuss te er ei gent lich, dass Sie hier sein wür den?«
»Er wuss te es nicht.« Sneij der ließ das Ku vert un ge le sen in der 

In nen ta sche sei nes Sak kos ver schwin den.
»Wol len Sie es nicht öff nen?«
»Viel leicht öff ne ich es nie«, ant wor te te Sneij der. »Fah ren Sie 

wie der run ter? Im Ha fen war tet ein Boot auf mich.«



Der Mann nick te. »Mir wur de ge sagt, ich soll Sie mit neh men. 
Aber Rau chen ist im Fahr zeug nicht ge stat tet.«

Sneij der starr te in die Glut des Joints. »Was ich rau che, ist nir-
gends ge stat tet.«

»Dach te ich mir schon.« Der Fah rer hob die Au gen brau en. »Was 
hat der Mann zu Ih nen ge sagt?«

Sneij der stieß den Rauch lang sam durch die Nase aus und kniff 
die Au gen zu sam men. »Zwi schen uns ist es noch nicht zu Ende«, 
über setz te er. »Der Rest ist un wich tig.«

Sneij der schnipp te die Zi ga ret te weg und stieg in den Trans-
por ter.



1. Teil

BERN … heu te
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1
Don ners tag, 1. Ok to ber

Das blei graue Was ser der Aare floss trä ge durch die Stadt und 
kräu sel te sich an den mas si ven Pfei lern der al ten Stein brü cken. 
So bald sich die Son ne über die be wal de te Schloss hal de ge scho-
ben hat te, wür de der Fluss tür kis fun keln.

Ru dolf Horo witz lieb te die sen An blick. Er saß in eine ka rier-
te Stepp de cke ge wi ckelt vor dem ge öff ne ten Fens ter und sah von 
sei ner Woh nung aus auf Bern hi nun ter. Bis jetzt war der Herbst 
eher mild ge we sen. Aber das wür de nicht so blei ben. In den Nach-
rich ten hat ten sie von ei ner he ran zie hen den Kalt wet ter front 
be rich tet. Dann wür den sei ne al ten Kno chen wie der zu schmer-
zen be gin nen. Er schlug den Kra gen sei ner Strick wes te hoch und 
beug te sich nä her zum Fens ter. Er lieb te den fri schen Duft des 
Mor gens. Frü her war er je den Tag vor der ers ten Tas se Ka kao eine 
Run de ge joggt, doch vor fünf Jah ren hat te er da mit auf ge hört. Nun 
ver trieb er sich die Mor gen stun den an ders.

Er griff in die Pa pier tü te, hol te Brot kru men her vor und füt ter te 
da mit die Tau ben, die ein Stock werk tie fer gur rend über das Bal-
kon ge län der sei nes Nach barn hüpft en. Der hass te ihn da für, was 
Horo witz freu te. Wer eine jun ge Frau schlug, für den war Tau-
ben schei ße auf dem Bal kon noch das Min des te, was er ver dien te.

Horo witz’ Handy klin gel te. Er blick te kurz auf das Dis play, ließ 
es aber erst ein mal wei ter läu ten. Er kann te die se Num mer. Wenn 
Ber ger an rief, war die Kacke am Damp fen. Erst nach dem er noch 
eine Hand voll Brot kru men an die Tau ben ver füt tert hat te, hob 
er ab.

»Horo witz«, knurr te er.
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»Gu ten Mor gen«, sag te Ber ger. »Ich neh me an, du bist schwer 
be schäft igt.«

»Wie im mer.« Horo witz leer te die Pa pier tü te aus dem Fens ter. 
Eine neu gie ri ge Tau be hüpft e so gar auf sei ne Fens ter bank. Horo-
witz scheuch te sie weg. Un ten darfst du al les voll schei ßen. Hier nicht.

»Kannst du zur Un ter tor brü cke kom men?«, frag te Ber ger.
»Ich bin nicht mehr im Dienst.«
»Ich weiß, aber … wir brau chen dich.«
»Es dau ert ziem lich lan ge, bis ich dort bin.«
»Ein Wa gen ist be reits un ter wegs zu dir. Ein be que mer gro ßer 

Van. Dei ne ehe ma li gen Kol le gen ho len dich ab.«
»Ihr müsst es ja ziem lich ei lig ha ben.«
»Sieh es dir an, dann weißt du, wa rum. Bis spä ter.« Ber ger hat te 

auf ge legt.
Horo witz schloss das Fens ter, dann fuhr er mit sei nem Roll stuhl 

ins Wohn zim mer und hol te Ka me ra und Dik tier ge rät aus ei nem 
al ten ver staub ten Koff er.

Die Un ter tor brü cke war die äl tes te Stein brü cke Berns und stamm te 
aus dem fünf zehn ten Jahr hun dert. Sie be stand aus drei mas si ven, 
lang ge zo ge nen Rund bö gen, die sich über die Aare spann ten und 
die Land zun ge der In nen stadt mit dem an de ren Ufer ver ban den.

Die Feu er wehr hat te ne ben der Brü cke eine zwei Me ter tie-
fer ge le ge ne Platt form aus Ei sen tra ver sen er rich tet, de ren Pfei-
ler im Fluss stan den. Die Brü cke war ge sperrt, und der Ver kehr 
wur de um ge lei tet. Auch der Be reich zu bei den Sei ten des Ufers 
war groß räu mig ab ge sperrt wor den, da mit kei ne Schau lus ti gen 
die Ar beit der Kri po stör ten. Nicht zu ver mei den ge we sen war, 
dass die Men schen aus ih ren Fens tern stier ten oder auf ih ren 
Dach ter ras sen stan den und mit Feld ste chern zu Brü cke und Bau-
ge rüst hin ü ber sa hen. Be stimmt gab es be reits die ers ten Vi de os 
im In ter net.
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Horo witz fuhr mit dem Roll stuhl durch die ge öff ne te Schie be-
tür des Po li zei vans über eine Ram pe hi nun ter und wur de so gleich 
von Ber ger be grüßt. Die ser trug An zug, Kra wat te, ei nen schwar-
zen Stepp man tel und hat te – seit Horo witz ihn das letz te Mal vor 
fünf Jah ren ge se hen hat te – graue Schlä fen be kom men.

»So schick?«, frag te Horo witz, dem kei ne Zeit zum Um zie hen 
ge blie ben war und der im mer noch sei ne Strick wes te und eine 
brau ne Fla nell ho se trug.

Ber ger ig no rier te den Kom men tar. »Mor gen, Ru dolf«, sag te er 
nur.

»Mein Gott, bist du alt ge wor den«, brumm te Horo witz.
Ber ger hielt sich sicht lich zu rück. »Ja, ich freue mich auch, dich 

zu se hen.« Ei gent lich hät te er sa gen kön nen, was er woll te, da er als 
Staats an walt des Kan tons Bern fast nie man dem Re chen schaft ab le-
gen muss te. Aber an schei nend hat ten ihn die Jah re ru hi ger ge macht.

Statt sich also mit Horo witz auf ir gend wel che Wort ge fech te ein-
zu las sen, deu te te Ber ger jetzt auf ei nen jun gen Be am ten An fang 
drei ßig, der an sei ner Sei te stand und hier off en sicht lich die Er-
mitt lun gen lei te te. »Das ist Kom mis sa ri ats lei ter Rü thy von fed pol.«

Horo witz kniff die Au gen zu sam men. fed pol? »Und was ist mit 
dem kri mi nal tech ni schen Dienst der Kan tons po li zei Bern?«

Ber ger schüt tel te den Kopf. »Nicht zu stän dig. Ich habe gleich 
fed pol mit den Er mitt lun gen be auft ragt.«

Horo witz nick te. Die Bun des kri mi nal po li zei von fed pol er-
mit tel te nur dann di rekt, wenn wirk lich et was im Ar gen lag oder 
wenn die Zeit dräng te und die Staats an walt schaft sämt li che bü ro-
kra ti schen Amts we ge au ßen vor las sen muss te.

Der jun ge Mann mit den ro ten Haa ren, Som mer spros sen und 
Se gel oh ren trug le ge re Jeans und eine Wind ja cke. Er streck te 
Horo witz die Hand ent ge gen, die die ser je doch nicht nahm. »Ich 
freue mich, Sie ken nen ler nen zu dür fen und dass Sie sich Zeit 
neh men für …«
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»Sag dem Jun gen, er soll wie der aus mei nem Hin tern krie chen.«
Ber ger blick te sei nen jun gen Kol le gen an und schüt tel te kaum 

merk lich den Kopf. »Er mag es nicht, wenn man ihm die Hand gibt.«
»Ver ste he.« Rü thy zog die Hand zu rück.
Ber ger wand te sich wie der an Horo witz. »Auch im Ru he stand 

bist du im mer noch der bes te Pro fi ler, den es gibt, und kennst die 
Psy che sämt li cher Se ri en tä ter. Des halb möch te ich dich bit ten, ein 
we nig …«

»Ihr geht von ei nem Se ri en mör der aus?«
Ber ger blick te zur Brü cke. »Sieht ganz da nach aus. Ich habe 

schon vie les ge se hen, aber so et was noch nicht. Wäh rend das Ge-
rüst auf ge baut wur de, ha ben die Leu te von fed pol und ich den Tat-
ort dis ku tiert und vom Boot aus je den Win kel stu diert. Aber wir 
kom men nicht da hin ter.«

Horo witz sah ihn fra gend an. »Hin ter was?«
»Was be zweckt der Kil ler da mit? Wa rum hier? Wa rum so? 

Wa rum heu te? Und wa rum aus ge rech net … die ses Op fer?«
»Se hen wir es uns an«, schlug Horo witz vor.
Ber ger steck te die Hän de in die Man tel ta schen und blick te auf 

die an de re Stra ßen sei te zu sei nem Wa gen. »Die Spu ren si che rung 
hat so e ben mit der Ar beit be gon nen«, er klär te er. »Ich wür de 
dich ja gern zum Tat ort be glei ten, aber ich muss zu ei ner Presse-
konferenz.«

»Des we gen?«
»Ja, des we gen. Rü thy zeigt dir al les. Ihr wer det si cher gut mit-

ei nan der aus kom men.«
»Be stimmt«, knurr te Horo witz. »Habe ich freie Hand?«
»Hast du. Ich muss los.« Ber ger drück te Horo witz kurz die 

Schul ter. »Dan ke.« Dann warf er Rü thy ei nen be schwich ti gen den 
Blick zu und wand te sich ab.

Horo witz sah ihm nach, wie er zu sei nem Auto lief und be reits 
nach we ni gen Schrit ten hek tisch ins Handy sprach.
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»Im mer im Stress«, seufz te Horo witz. »Wol len Sie wis sen, ob ich 
die se Ar beit ver misst habe? Nein, kei ne Mi nu te lang.« Er blick te 
Rü thy er war tungs voll an. »Und?«

»Soll ich Sie hin fah ren?«
»Nein ver dammt, Sie sol len mir ei nen Be cher hei ßen Ka kao 

ho len, mit so viel Milch und Ho nig, dass der Löff el drin ste cken 
bleibt. Ich brau che Zu cker beim Den ken.«

»Ich bin nur des halb freund lich zu Ih nen ge we sen, weil Sie eine 
Le gen de und ein gu ter Freund von Staats an walt Ber ger sind, aber 
ich bin nicht Ihr …«

»Mit viel Milch und Ho nig«, wie der hol te Horo witz.
Rü thy at me te tief durch. »Ich wüss te nicht, wo her … Ich 

mei ne …«
Horo witz sah sich um. Die Kaff ee häu ser hat ten noch ge schlos-

sen. »Ver ges sen Sie es«, knurr te er. »Kom men Sie mit.« Er wen de te 
den Roll stuhl, fuhr mit ein paar kräft i gen Schwün gen zur Ram pe, 
ließ sich auf die Hin ter rä der kip pen und hievte die Vor der rä der 
schwung voll auf die Platt form. Un ter der Brü cke an ker te ein Boot 
der See po li zei, auf des sen Heck zwei uni for mier te Be am te so e ben 
ein Sta tiv für Schein wer fer er rich te ten.

Mit ei nem wei te ren kräft i gen Schwung roll te Horo witz auf das 
Ge rüst zum ers ten Rund bo gen. Seit er vor fünf Jah ren aus dem 
Dienst schei den muss te, wa ren sei ne einst mus ku lö sen Bei ne im 
Roll stuhl zu dün nen Äs ten ver küm mert. Von An fang an hat te er 
ab sicht lich auf den Elekt ro mo tor ver zich tet, den ihm das Bun-
des amt für Po li zei si cher lich be zahlt hät te. Aber er woll te von kei-
nem Akku ab hän gig sein oder durch ei nen Kurz schluss lahm-
ge legt wer den, son dern selbst über sein Schick sal be stim men. 
Bin nen kür zes ter Zeit wa ren sei ne Arme im mer kräft i ger ge wor-
den, und auf sei nen Hän den hat ten sich har te Schwie len ge bil-
det. Auf die se Wei se war er kör per lich fit ter als so manch an de rer 
Sieb zig jäh ri ge – zu min dest von der Tail le an auf wärts.
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Horo witz er reich te den ers ten Rund bo gen aus mas si vem Stein 
und stopp te den Roll stuhl. Hier roch es nach bra cki gem Was ser. 
Ei ni ge Krä hen sa ßen im Ge bälk un ter der Brü cke, an de re flat ter-
ten auf ge regt he rum. Horo witz fuhr über das Me tall ge rüst in den 
Schat ten der Brü cke. Schlag ar tig wur de es küh ler, doch wirk lich 
in ner lich er star ren ließ Horo witz erst der An blick der Lei che. Von 
ihr ging eine ganz an de re Käl te aus, die ihm die Keh le zu schnür te.

Ein Kri po fo to graf, der Rechts me di zi ner und zwei Män ner 
von der Spu ren si che rung in wei ßen Over alls ar bei te ten be-
reits vor Ort. Für ei nen Mo ment nahm Horo witz das blen den de 
Licht ei nes Schein wer fers die Sicht. Ein Mann roll te so e ben ein 
Strom ka bel von ei ner Ka bel rol le ab. Hier ging es zu wie auf dem 
Haupt bahn hof.

»Wis sen Sie, was ich mir den ke …«, be gann Rü thy.
»Wie lan ge sind Sie schon bei der Kri po?«, un ter brach Horo witz 

ihn, ohne den Blick von der Lei che zu neh men.
»Seit drei Jah ren und seit ei nem Jahr bei der Mord grup pe.«
»Sie dür fen sich erst dann et was den ken, wenn Sie zwan zig 

Jah re lang da bei sind«, schnitt Horo witz ihm das Wort ab. Im Mo-
ment brauch te er ei nen über eif ri gen Bur schen an sei ner Sei te so 
drin gend wie ei nen Pi ckel in der Arsch fal te.

Fas zi niert starr te Horo witz auf den Rü cken der To ten. Wie hat 
der Mör der sie an die se Stel le ge bracht? Und wa rum aus ge rech net 
an die se Stel le?

Eine Krä he glitt im Tief ug über Horo witz’ Kopf. Bei na he hät te 
ihn das Tier be rührt. Er lieb te Tau ben, aber er hass te Krä hen. Sie 
wa ren wie Aas gei er. Off en sicht lich hing die Lei che be reits seit den 
frü hen Nacht stun den hier, denn die Vie cher hat ten be reits ei ni ge 
Tei le aus dem Fleisch ge pickt.

Horo witz schätz te die nack te Frau auf etwa fünf zig Jah re. Sie 
hing nur an ih rem lan gen Haar schopf, der oben an der Brü cke fest-
ge macht wor den war. Eine Krä he flog von der Schul ter der Lei che 
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weg, ließ sie eine lang sa me Dre hung voll zie hen, und die Vor der sei-
te der To ten schwang zu Horo witz. Ihre Au gen fehl ten be reits, die 
Ge sichts zü ge hin gen schlaff he run ter … die ses Ge sicht! Ver dammt! 
Er kann te die Frau. Nun wuss te er, wa rum die Kri po un ter Zeit-
druck stand und jetzt schon eine Pres se kon fe renz ein be ru fen hat te.

»Schei ße …«, ent fuhr es ihm.
»Ich wür de gern …«, be gann Rü thy.
»Nicht jetzt!« Horo witz roll te nä her. Was war das auf dem Bauch 

der To ten? »Ha ben Sie eine Ta schen lam pe?«
»Ja.«
»Her da mit!« Horo witz streck te die Hand aus, ohne den Blick 

von der Lei che zu neh men. Rü thy gab ihm die Lam pe, und Horo-
witz rich te te den Strahl auf den Bauch der To ten.

»Schei ße«, flüs ter te er ein wei te res Mal. Ein schreck li ches Déjà-
vu jag te ihm ei nen Schau er über den Rü cken, und hät te er noch 
Ge fühl in den Bei nen ge habt, wäre das Krib beln be stimmt auch 
noch in den Ze hen spit zen zu spü ren ge we sen.

»Sa gen Sie Ih ren Leu ten, dass sie so fort die Ar beit ein stel len 
sol len«, be fahl Horo witz.

Rü thy be kam gro ße Au gen. »Was sol len sie?«
»Herr gott!« Horo witz fuhr zum Ge län der des Ge rüsts. »He, Sie! 

Las sen Sie al les lie gen und ste hen und ver schwin den Sie von hier.«
»Was?«, rief ei ner der Män ner.
»Sind Sie taub?«, brüll te Horo witz. »Alle Mann her hö ren!« Er 

klatsch te in die Hän de. »Ab jetzt wird nur noch das an ge fasst, 
was Sie her ge bracht ha ben. Sie pa cken so fort Ihre Sta ti ve, Lam-
pen und Ka bel trom meln zu sam men und brin gen al les wie der in 
den ur sprüng li chen Zu stand. Dann ver las sen Sie den Tat ort, ha-
ben Sie ver stan den?«

»Hö ren Sie mal«, sag te ei ner der Män ner. »Ich bin der Rechts-
me di zi ner und ver ant wort lich da für, dass die Lei che …«

»Ist mir scheiß e gal, wer Sie sind. Und wenn Sie die Bundes-



präsiden tin wä ren. Pa cken Sie Ih ren Krem pel ein und ver schwin-
den Sie von hier.«

Die Män ner starr ten ihn an. »Und wer sind Sie?«
»Der je ni ge, der die sen Fall auf lä ren wird. Wenn Ih nen das 

nicht passt, be schwe ren Sie sich beim Staats an walt. Und jetzt hau-
en Sie ab.« Horo witz beug te sich über sei nen Roll stuhl. »Und Sie 
von der See po li zei auch«, brüll te er hi nun ter. »So fort!« Er wand te 
sich an Rü thy. »Sie ha ben doch si cher lich ein Te le fon?«

Rü thy nick te nur. An schei nend war er an ge sichts von Horo witz’ 
Aus bruch zu ver dutzt, um eben falls zu pro tes tie ren.

»Ber ger sag te vor hin, ich sei der Bes te.« Horo witz schüt tel te den 
Kopf. »Das ist glatt ge lo gen. Es gibt ei nen, der ist bes ser als ich.« 
Er hol te die Vi si ten kar te aus sei nem Porte mon naie, die er im mer 
bei sich trug. »Bu chen Sie ein erst klas si ges Ho tel zim mer in Bern. 
Sor gen Sie da für, dass sich kei ne Zim mer pflan zen da rin be fin den 
und der Rauch mel der aus ge schal tet ist. Und dann ru fen Sie die se 
Num mer an.«

Rü thy nahm die Kar te und warf ei nen Blick auf die Ad res se. 
»Das ist das deut sche Bun des kri mi nal amt in Wies ba den.«

»Sie kön nen ja le sen.« Horo witz’ Stim me troff vor Sar kas mus. 
»Die ser Mann soll so fort her kom men.«

»Ma ar ten Sneij der«, mur mel te Rü thy.
»Ma ar ten S. Sneij der«, kor ri gier te Horo witz ihn.
»Und wa rum kei ne Zim mer pflan zen?«
»Die neh men ihm an geb lich den Sau er stoff zum Den ken.«
»Und der Rauch mel der?«
»Fra gen Sie lie ber nicht. Wir brau chen ihn hier. Und so lan ge 

er nicht ein ge troff en ist, sor gen Sie da für, dass kei ner am Tat ort 
he rum latscht und et was an fasst.«

»Aber wenn er ver hin dert ist oder nicht her kom men will?«
Horo witz starr te zur To ten. »Schi cken Sie ihm ein Foto vom 

Bauch der Lei che. Dann wird er kom men!«
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2
Mitt woch, 23. Sep tem ber

Der Wa gon hol per te mit ei nem be ru hi gen den Ta-tamm–Ta-tamm 
über die Glei se. Nach je der Schwel le hüpft e der Koff er im Ge päck-
fach ein we nig hoch. Ins ge samt wür de die Fahrt nur zehn Mi nu ten 
dau ern – und die Hälft e lag schon hin ter ihr.

Han nah saß am Fens ter und blick te hi naus. Zu bei den Sei ten er-
streck te sich das Meer. Die See war spie gel glatt und der Ho ri zont 
so eben wie mit ei nem Li ne al ge zo gen. Die Son ne lag hin ter ei ner 
wei ßen Wol ken bank. An geb lich war es so hoch im Nor den im mer 
be wölkt, be son ders zu Herbst be ginn.

Han nah blick te nach vor ne zur Lo ko mo ti ve. Der Damm mach-
te eine leich te Rechts kur ve, in die sich der Zug leg te. Ei gent lich 
war die Fahrt ein we nig be ängs ti gend, denn der Damm war schon 
1927 er rich tet wor den, an der schmals ten Stel le nur zehn Me ter 
breit und führ te fünf Ki lo me ter vom Fest land di rekt übers Meer 
zur In sel Os the ver sand. Fast ein Jahr hun dert war das nun her, und 
man ge lang te im mer noch ent we der nur mit dem Zug oder dem 
Po li zei boot auf die se In sel. Viel leicht war das aber auch Ab sicht – 
eine per fek te Si cher heits maß nah me.

Die Fel sen in sel kam in Sicht, und Han nah press te das Ge sicht 
an die Schei be. Os the ver sand be stand aus nichts wei ter als schrof-
fem Stein und grü nem Moos. Un ten, wo das Was ser an die Klip-
pen schlug, war das Ge stein dun kel, wei ter oben wur de es im-
mer hel ler. Man che Fel sen schim mer ten weiß im Son nen licht. 
Als Nächs tes ka men der Leucht turm, der Ha fen und der klei ne 
Bahn hof in Sicht.

Han nah er hob sich, nahm ih ren Koff er aus dem Ge päck fach 
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und trat aus dem Ab teil. Der Zug ver ließ den Damm und fuhr auf 
der In sel in den Bahn hof ein.

»Soll ich Ih nen hel fen, jun ge Dame?«, frag te der Schaff ner.
»Dan ke, nicht nö tig.« Han nah öff ne te die Tür. Die se alt mo di-

schen Falt tü ren, bei de nen eine Trep pe für die Füße aus fuhr, hat te 
sie seit ih rer Kind heit nicht mehr ge se hen. Bei na he wirk te der 
Zug, als stamm te er wie die Gleis an la ge vom Be ginn des vo ri gen 
Jahr hun derts.

Han nah be trat den Bahn steig und ging durch die War te hal le 
ins Freie, wo sie ih ren Koff er ab stell te. So sah sie also aus, die 
Flens bur ger För de, jene schma le Bucht in der Ost see zwi schen 
Deutsch land und Dä ne mark. Am Ho ri zont konn te sie so gar die 
Küs te Dä ne marks er ken nen.

Die Mö wen zo gen ihre ele gan ten Run den über die An le ge stel-
le des klei nen Ha fens und um kreis ten den Leucht turm, der mit 
sei nen rot-wei ßen Strei fen wie ein wei te res Re likt aus dem vor he-
ri gen Jahr hun dert wirk te. Han nah frag te sich, ob er in der Nacht 
im mer noch sein Licht über das Meer schick te, und falls ja, ob sie 
es von ih rem Zim mer aus se hen wür de. Boo te wa ren je den falls 
kei ne un ter wegs.

Sie blick te auf die Uhr. Kurz nach acht. Der Zug war pünkt lich 
an ge kom men. So e ben jag te ein Auto die Stra ße he run ter, leg te 
sich schwung voll in die Kur ve und hielt vor dem Bahn hof. Ein 
gro ßer schlan ker Mann mit brei ten Schul tern und blon den schul-
ter lan gen Haa ren stieg aus. Er ließ den Mo tor lau fen, so dass der 
Wa gen, ein al ter wei ßer VW-Kä fer, wei ter vor sich hin knat ter te. 
Die Hemds är mel des Man nes wa ren auf ge rollt, und er klemm te 
sich die Dau men in die Ho sen trä ger. Sei ne Lei nen ho se hing ziem-
lich weit oben und gab ei nen Blick auf sei ne So cken preis. Rot-
weiß ge streift, pas send zum Leucht turm.

Er wipp te auf den Ze hen bal len. »Sind Sie Han nah Nor land?«, 
rief er.
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Wie scharf sin nig. Im mer hin war sie die ein zi ge Frau, die mit 
dem Zug an ge kom men war. »Ja.«

»Will kom men auf Al cat raz. Ich brin ge Sie zu Ih rem Quar tier.« 
Ziel stre big kam er auf sie zu, nahm ihr je doch, als er bei ihr war, 
den Koff er nicht ab, son dern sag te nur: »Auf dem Rück sitz ist 
Platz für Ih ren Koff er – bin gleich wie der da.« Ohne wei te ren 
Kom men tar mar schier te er durch die War te hal le zum Zug.

Han nah hör te, wie er mit dem Schaff ner sprach. Sie ging zum 
Wa gen, klapp te den Bei fah rer sitz nach vor ne und ver stau te ih ren 
Koff er. Im nächs ten Mo ment kam ihr Fah rer auch schon wie der 
aus dem Bahn hof. Jetzt trug er ei nen Post sack über der Schul ter, 
den er zu ih rem Koff er auf die Rück bank warf.

»Der Zug ver kehrt nur zwei mal täg lich und ver bin det die In sel 
mit dem Fest land.« Er wisch te sich die Hand an der Hose ab und 
reich te sie ihr. »Ich bin Frenk, nicht Frank, auch nicht Fränk, son-
dern Frenk mit e. Frenk Bru no.« Er grins te. »Mei ne Mut ter hat mich 
so ge nannt. Woll te mir da mit wahr schein lich eins aus wi schen. Hab 
sie dann ver ge wal tigt und ihr den Schä del ein ge schla gen. Brau chen 
aber kei ne Angst zu ha ben. Ist schon vie le Jah re her, war da mals 
erst fünf zehn. Habe mich seit dem ge än dert. Jetzt bin ich drei ßig.«

Han nah starr te ihn an. Mein te er das tat säch lich ernst? Zu min-
dest wirk te er nicht so, als woll te er sie ve rar schen. Ver mut lich 
hat te er sei ne Stra fe im Ju gend knast ab ge ses sen.

»Und Sie?«, frag te er.
»Ich bin sie ben und zwan zig«, sag te sie.
»Nein, ich mei ne, ob Sie auch je man den ge tö tet ha ben?«
»Nein, ich habe nie man den ge tö tet, ich bin … aus ei nem an de-

ren Grund hier.« Sie mus ter te Frenk. Das fing ja gut an.
Frenk klopft e auf das Au to dach. »Die In sel ist zwei Quad rat-

kilome ter groß. Ins ge samt gibt es hier nur fünf Au tos. Ei nes ge-
hört dem Leucht turm wär ter, die an de ren vier der An stalt.« Er 
sprang in den Wa gen. »Kom men Sie, der Di rek tor will Sie se hen.«



Sie stieg in den Wa gen und schloss die Tür.
Frenk beug te sich zu ihr und mus ter te sie scharf. »Ha ben Sie 

nicht et was ver ges sen?«
Sie blick te ihn fra gend an. »Trink geld?«
Er sah sie ernst an. »Nein, an schnal len! Der Di rek tor legt 

gro ßen Wert auf Si cher heit. Und Be ste chungs gel der darf ich nicht 
an neh men!«

Frenk Bru no leg te den Gang ein, dreh te eine Run de vor dem 
Bahn hof und fuhr dann die Stra ße zur An hö he hi nauf.

Han nah schnall te sich an. Die ser Mann hat te drin gend eine 
The ra pie nö tig. Und wenn das schon für den Fah rer galt – wie 
wür den dann erst die Häft lin ge sein?

Nach ei ner Bie gung hat ten sie ei nen un ge hin der ten Blick auf 
die An hö he di rekt vor ih nen. Auf der höchs ten Stel le der In sel 
lag Stein fels, das Hoch si cher heits ge fäng nis für geis tig ab nor-
me Rechts bre cher. Da ne ben be fand sich der An ge stell ten trakt. 
Zwi schen den Ge bäu den er streck te sich eine Lin den al lee, die – 
zwi schen dem Knast und der frei en Welt – wie eine Bar ri e re wirk-
te. An geb lich wa ren auch im An ge stell ten haus alle Fens ter ver-
git tert, doch das konn te Han nah aus die ser Ent fer nung nicht 
se hen. Ob wohl das Ge bäu de si cher schon sieb zig Jah re alt war, 
gab es die se Ein rich tung erst seit fünf Jah ren. Stein fels war ein 
Ver suchs pro jekt.

Han nah hofft e, dass sich ihre Aus bil dung be zahlt ma chen 
wür de. Schließ lich hat te sie fünf Jah re lang auf die sen Mo ment 
ge war tet. Nun muss te sie end lich Ant wor ten fin den.



27

3
Don ners tag, 1. Ok to ber

Sa bi ne Ne mez setz te die Son nen bril le auf und ging an der brei ten 
Glas fas sa de der Schwimm hal le vor bei. Die Schei ben wa ren in nen 
von Kon dens was ser be schla gen, und zar te Dunst schlei er la gen 
auf der glat ten blau en Was ser o ber flä che. In ner halb der nächs ten 
Stun de wür den die Trai nings ein hei ten der Tau cher be gin nen, und 
dann war es mit der ge ra de zu idyl li schen Ruhe vor bei.

In den Hör sä len da ne ben war Sa bi ne in den letz ten zwei Jah-
ren zur fo ren si schen Fall a na ly ti ke rin aus ge bil det wor den. Sie ge-
hör ten zur Aka de mie für hoch be gab ten Nach wuchs, mit der das 
Bun des kri mi nal amt hier auf dem Wies ba de ner Geis berg da für 
sorg te, dass ihm die Er mitt ler nicht aus gin gen. Sa bi nes Leh rer und 
Men tor, der von al len Stu den ten zu Recht ge fürch te te Ma ar ten S. 
Sneij der, hat te sie wäh rend die ser Zeit un ter sei ne Fit ti che ge nom-
men. Da bei hat te Sa bi ne den Ein druck ge habt, dass er aus ge rech-
net sie und ihre Kol le gin Tina Marti nel li här ter ran ge nom men 
hat te als all sei ne an de ren Stu den ten.

Sa bi ne er in ner te sich gern an ihre Aus bil dung, wes halb sie im-
mer noch in der Kan ti ne der Aka de mie früh stück te oder zu Mit-
tag aß, wann im mer sie Zeit da für fand. Merk wür di ger wei se hat-
ten alle an de ren aus dem Mo dul das Hand tuch ge wor fen: Go mez, 
Schön feld und Meix ner wa ren ab ge sprun gen, nur Tina und sie 
hat ten das Pro gramm bis zum Ende durch ge zo gen.

Sneij der hat te es pro phe zeit. Es gab eine Durch fall quo te von 
sieb zig Pro zent. Im Som mer hat ten Sa bi ne und Tina ih ren Ab-
schluss an der Aka de mie ge fei ert und stan den nun seit zwei ein-
halb Mo na ten im Au ßen dienst. Tina ar bei te te als Spe zi a lis tin für 



28

Ent füh rungs fäl le und Sa bi ne in der Mord grup pe. Ihre Ein sät ze 
führ ten sie quer durch Deutsch land und manch mal auch ins Aus-
land. Sa bi ne hat te kürz lich zwei Fäl le pa ral lel lö sen kön nen, nach-
dem sie den Zu sam men hang zwi schen ih nen er kannt hat te. Sie 
ver such te, die un schö ne Er in ne rung so rasch wie mög lich zu be-
gra ben, denn ab mor gen stand nach lan ger Zeit ihr lang er sehn ter 
ers ter Ur laub auf dem Pro gramm. End lich heim nach Mün chen, 
ihre Schwes ter und ihre drei Nich ten wie der se hen.

Sie be trat den Spei se saal, schob sich die Son nen bril le ins Haar 
und hol te sich ei nen Be cher Kaff ee aus dem Au to ma ten. Da mit 
setz te sie sich an ei nen frei en Tisch und blick te aus dem Fens ter. 
Ne ben dem be schrank ten Park platz und der He cken rei he lag der 
He li kop ter lan de platz. Mehr mals täg lich knat ter te hier ein Hub-
schrau ber he ran, doch im Mo ment war es ru hig.

So e ben wur de die Tür zur Kan ti ne auf ge sto ßen, und ei ni ge der 
neu en Stu den ten, die im Sep tem ber mit der Aus bil dung be gon-
nen hat ten, tra ten ein. Sie nah men kei ne No tiz von Sa bi ne und 
setz ten sich an ei nen Tisch.

»Sneij der ist ein Arsch«, mur mel te ei ner.
»Ein ar ro gan ter Kotz bro cken.«
»Meinst du, es macht ihm Spaß, uns zu de mü ti gen?«
»Be stimmt. Das er kennt man gleich an dem be rühm ten Lei chen-

hal len lä cheln, das er auf setzt, wenn ihm wie der ein Kom men tar 
ein fällt, mit dem er uns nie der ma chen kann.«

Sneijd ers be rühm tes Lei chen hal len lä cheln! Fast hät te Sa bi ne auf-
ge lacht. Die se Sprü che hat te sie in den letz ten Jah ren öft ers ge hört 
und manch mal so gar selbst aus ge spro chen. Doch mitt ler wei le 
wuss te sie: Sneijd ers Un ter richt hat te Me tho de. Sei ne Phi lo so phie 
war es, sei ne »Schütz lin ge« für den Job drau ßen so gut wie mög-
lich vor zu be rei ten. Men schen le ben hän gen von Ih rem Ein satz ab, 
hat te er stän dig be tont. Und wenn Sie jetzt auf ge ben, bre chen Sie 
drau ßen erst recht zu sam men. Nicht um sonst gab es in Sneijd ers 
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Mo du len die se hohe Durch fall quo te. Schön feld, Go mez und 
Meix ner wä ren dem Job nicht ge wach sen ge we sen – und manch-
mal zwei fel te Sa bi ne so gar an ih ren ei ge nen Fä hig kei ten.

»Viel leicht denkt Ma ar ten Sneij der, dass …«
»Ma ar ten S. Sneij der«, un ter brach ei ner der Stu den ten sei ne 

Kol le gin mit zy ni schem Un ter ton. »Au ßer dem – Sneij der denkt 
nicht, er weiß.«

»Wenn er nicht ein schla fen kann, zählt er an geb lich nicht Schäf-
chen, son dern die Kil ler, die er ge fasst hat.«

Manch mal frag te sich Sa bi ne, wie sie ihre ei ge ne Stu den ten zeit 
durch ge stan den hat te. Viel leicht war ihr Vor teil ge we sen, dass sie 
mit acht und zwan zig Jah ren erst re la tiv spät an der Aka de mie be-
gon nen hat te. Wäre sie zu vor nicht meh re re Jah re beim Münch ner 
Kri mi nal dau er dienst ge we sen, hät te sie bei Sneijd ers un kon ven-
ti o nel len Un ter richts me tho den ver mut lich eben so das Hand-
tuch ge wor fen. Au ßer dem war es im mer ihr gro ßer Traum ge we-
sen, eine Aus bil dung beim BKA ma chen zu dür fen. Nun hat te sie 
es durch ge stan den – sich den er folg rei chen Ab schluss zu ih rem 
drei ßigs ten Ge burts tag im Juni so zu sa gen selbst zum Ge schenk 
ge macht –, und sie war ehr lich ge sagt ein we nig stolz da rauf.

»Das ist doch die Ne mez …«
Den Rest ver stand Sa bi ne nicht mehr. Sie er hob sich, warf den 

Plas tik be cher in den Müll und ver ließ die Kan ti ne. Auf dem Weg 
zum Aus gang kam sie an den Hör sä len vor bei. Eine Tür war nur 
an ge lehnt, und sie hör te tat säch lich Sneijd ers Stim me. Sein nie-
der län di scher Ak zent mit dem ge dehn ten L war kaum zu über-
hö ren, und sie wür de die se Stim me un ter Tau sen den wie der er-
ken nen.

»Sie re den doch stän dig von der See le des Mör ders«, hör te Sa-
bi ne ei nen Stu den ten. »Was ist die se See le? Kön nen Sie mir die-
se See le bei ei ner mik ros ko pi schen Un ter su chung des Ge hirns 
zei gen?«
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Boah-eh! Der Stu dent hat te ei nen pro vo kan ten Ton an ge schla-
gen. Man che woll ten Sneij der he raus for dern, doch meist ging das 
schief.

Un will kür lich blieb sie ne ben dem Tür spalt ste hen und blick te 
in den Saal. Sechs Stu den ten sa ßen in der ers ten und zwei ten Rei-
he. Sa bi ne konn te Sneij der nicht se hen, da er ver mut lich hin ter 
sei nem Pult stand, das von der Tür ver deckt wur de. Sie hör te nur 
sei ne ge las se ne Stim me.

»Wa rum sind Sie an ei nem mik ros ko pi schen Be weis in te res-
siert?«

Sa bi ne sah, wie der Stu dent schmun zel te. »Das ist mein Drang 
nach der Er for schung der Wahr heit. Die Su che nach Fak ten, 
Be wei sen und lo gi schen Ur sa chen.«

»Und die ses Stre ben nach Wahr heit … Was ist das?«, frag-
te Sneij der. »Ist es et was Leib li ches und Fleisch li ches oder et was 
See li sches?«

Der Stu dent zö ger te. »Et was See li sches.«
»Aha.«
In Ge dan ken sah Sa bi ne, wie Sneij der sein Lei chen hal len lä cheln 

auf setz te. Sie hör te, wie er das Po dest ver ließ und zur ers ten Rei he 
ging.

Durch den Tür spalt sah sie sei ne ha ge re Ge stalt von hin ten. 
Er war et was über ei nen Me ter acht zig groß und trug wie üb lich 
ei nen schwar zen De sig ner an zug. Er ver schränk te sei ne lan gen 
Arme hin ter dem Rü cken und leg te den Kopf schief. Sei ne Glat-
ze war wie im mer kä se bleich, als hät te sie schon seit Jah ren kein 
Son nen licht mehr ge se hen.

»Mit ei nem Wort«, sag te Sneij der, »Sie su chen nach der See le, 
kön nen sie nicht fin den, da bei ist sie bei all Ih rer Su che längst 
schon die Vo raus set zung ge we sen.«

Der Stu dent schwieg.
Lang sam dreh te Sneij der sich zur Sei te und starr te Sa bi ne an, 



als hät te er längst ge ahnt, dass sich je mand hin ter dem Tür spalt 
ver barg. Er zwin ker te ihr zu.

Sie nick te lä chelnd. Nimm sie or dent lich ran! Da läu te te ihr 
Handy. Sie zog es aus der Ta sche und lief den Kor ri dor hi nun ter 
zum Aus gang.

»Ja?«
»Frau Ne mez, Prä si dent Hess möch te Sie spre chen. Und zwar 

vor dem Haupt ge bäu de – jetzt!«
Es war die Sek re tä rin des BKA-Prä si den ten. Sa bi ne wur de 

stut zig. »Er will mir doch si cher nicht nur al les Gute für mei nen 
be vor ste hen den Ur laub wün schen?«

»Nein, ich fürch te nicht«, ant wor te te sie. »Er sag te, er habe ein 
neu es Be tä ti gungs feld für Sie. Und es ist drin gend.«
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4
Mitt woch, 23. Sep tem ber

Die Fens ter in den Un ter künft en des An ge stell ten trak tes wa ren 
tat säch lich ver git tert, doch die Aus sicht war trotz dem wun der-
schön. Frenk Bru no hat te Han nah in ihr Apart ment ge bracht, 
und nun stand sie am Fens ter, um klam mer te die Git ter stä be und 
blick te aufs Meer.

Sie hör te das Rau schen und spür te den fei nen Sprüh re gen von 
Salz was ser auf den Lip pen. Die Son ne hing im mer noch hin ter 
den Wol ken, und mitt ler wei le hat te der Wind die See ein we-
nig auf ge raut. Wenn Han nah die Nase ans Git ter press te, konn te 
sie so gar den Leucht turm auf ei nem der vor sprin gen den Fel sen 
se hen.

Soll das Git ter ver hin dern, dass je mand hi naus klet tert? Oder dass 
je mand herein ge langt? Ver mut lich eine Mi schung aus bei dem.

Sie ließ das Fens ter ge kippt und schal te te das De cken licht ein – 
eine mick ri ge klei ne Fun zel, die die Be zeich nung »Lam pe« gar 
nicht ver dien te und mehr Schat ten als Licht spen de te. Han nah 
pack te den In halt ih res Koff ers in den Schlaf zim mer schrank und 
be stück te die Fä cher des Ba de zim mer re gals. Ins ge samt war ihr 
Apart ment nur drei ßig Quad rat me ter groß, ver füg te je doch be-
quem er wei se auch über eine schma le Kü chen zei le, in der sie sich 
im mer hin selbst Früh stück ma chen konn te.

Be vor Han nah ihr Zim mer ver ließ, zog sie sich für den Be-
such bei Di rek tor Holl an der um und be trach te te sich im Spie gel. 
Grau er Rock, fla che Schu he und eine schwar ze Blu se, die sie sich 
über das Hand ge lenk zog, um die Nar be zu ka schie ren. Das Na-
sen pierc ing hat te sie raus ge nom men und das Loch mit Make-up 
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über deckt. Mit dem lan gen blon den Zopf, den Som mer spros sen 
und blitz blau en Au gen sah sie ganz brav und ent zü ckend aus.

Sie selbst konn te ja mit die sem sü ßen Blon di nen-Typ nicht so 
viel an fan gen, aber wenn sie bis her ei nes im Le ben ge lernt hat te, 
dann, dass man, um vor wärts zu kom men, nied lich aus se hen, aber 
klug han deln muss te.

Sie griff nach ih rer Mag net kar te und mach te sich auf den Weg.

Die Äste der Lin den al lee bo gen sich im Wind, der das Laub von 
den Bäu men riss und vor Han nah her feg te. Ein we nig frös tel te sie 
in der dün nen Blu se. Am Ende der Al lee lag der Haupt ein gang 
der An stalt: ein von wuch ti gen Mar mor stei nen und Or na men ten 
um rahm tes Holz tor, auf des sen Stirn sei te sich eine Kup fer ta fel be-
fand. Sie zeig te zwei in ei nan der ver schlun ge ne Lö wen, da run ter 
eine alte ge schnör kel te Kur rent schrift.

– Sich selbst zu be kämp fen ist der al ler schwers te Krieg –
Er baut 1933

Zwi schen den wil den Klet ter ro sen, die sich in den Rit zen der 
Stein wand em por schlän gel ten, lug ten meh re re Ka me ra lin sen 
her vor, die den Vor platz film ten. Ir gend wie wirk ten die Ka me-
ras wie ein Ana chro nis mus an dem Ge bäu de – ge nau so wie Han-
nahs Mag net kar te und die nach träg lich ein ge bau ten Le se ge rä te 
an den Tür schlös sern.

Han nah hat te sich vor ab über die we nig ruhm rei che Ge schich-
te des Ge bäu des in for miert: Wäh rend der Na zi dik ta tur wa ren in 
Stein fels Hun der te To des ur tei le mit dem Fall beil voll streckt wor-
den, und in den Fünfzigerjah ren war in dem Ge bäu de eine – wie 
man da mals ge sagt hat te – Ir ren an stalt un ter ge bracht ge we sen, in 
der noch Psy cho the ra pi en mit E lekt ro schock be hand lung durch-
ge führt wor den wa ren, um Ho mo se xu el le von ih rer »Ab ar tig keit« 



34

zu hei len. Erst in den Siebzigerjah ren wur de die An stalt zu ei nem 
Frau en ge fäng nis um funk ti o niert, dann aber in den Neunzigerjah-
ren nach ei nem ver hee ren den Feu er wäh rend ei ner Ge fäng nis re-
vol te ge schlos sen. Da nach stand das Ge bäu de jah re lang leer. Mit 
För der gel dern wur de es schließ lich re no viert und um ge baut. Seit 
fünf Jah ren gab es nun die ses Pi lot pro jekt.

So viel Han nah auf Fo tos im In ter net ge se hen hat te, lag der Zu-
gang für Häft lings trans por te auf der Rück sei te des Ge bäu des. 
Gleich hin ter dem as phal tier ten Wen de platz fiel die Klip pe zum 
Meer hi nab.

Han nah läu te te. Un mit tel bar da rauf öff ne te Frenk Bru no die 
Tür. »Sie sind spät dran.«

»Ich habe mich noch rasch um ge zo gen.«
Er mus ter te sie, und für ei nen Mo ment blieb sein Blick auf ih-

rem Bu sen haft en. »Der Di rek tor war tet be reits. Kom men Sie!«
Frenk führ te sie an ei nem ver wais ten An mel de schal ter vor bei 

durch eine ge wal ti ge Aula mit ho hen Säu len und ge flies tem Bo-
den, die den Klang ih rer Schrit te lan ge nach hal len ließ. Über eine 
brei te Mar mor trep pe ge lang ten sie in den ers ten Stock. In wei ter 
Fer ne hör te sie das Echo von Ru fen, ge folgt von ei nem dump fen 
La chen.

»Die Zel len be fin den sich im hin te ren Be reich des Ge bäu des«, 
er klär te Frenk.

Sie er reich ten das Ende der Trep pe.
»Ganz hin ten im Gang liegt sein Büro«, er klär te Frenk ihr. »Sei-

ne Sek re tä rin heißt Mor la, wie die ur al te Schild krö te aus der un-
end li chen Ge schich te. Dort müs sen Sie sich an mel den. Di rek tor 
Holl an der ist an ders als der alte Di rek tor. Er dik tiert den gan zen 
Tag Brie fe. Er ist ein Idi ot – habe ich ge hört.« Frenk zuck te mit 
den Ach seln.

»Wie kom men Sie da rauf?«
»Nur An al pha be ten müs sen dik tie ren. Ich …«
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»Vie len Dank.« Han nah woll te das Ge spräch nicht ver tie fen. 
»Ich fin de den Weg.« Sie eil te den Gang hi nun ter und klopft e an 
die Tür. Wäh rend sie war te te, sah sie im Au gen win kel, wie Frenk 
Bru no am Trep pen ab satz stand und sie be ob ach te te.

»He rein!«, er klang die Stim me ei ner Frau.
Han nah trat in das Büro. Sie schät ze Di rek tor Holl an ders Sek-

re tä rin auf Ende fünf zig, die Fal ten und brau nen Fle cken an Hals 
und Hän den ver rie ten ihr Al ter. Sie war schlank, hat te schwar ze 
Haa re, eine kon ser va ti ve Pa gen fri sur, dick auf ge tra ge nen Lip pen-
stift und trug eine Per len ket te. Eine Le se bril le saß auf ih rer Na sen-
spit ze. Mit lan gen ro ten Fin ger nä geln tipp te sie in die Com pu ter-
tas ta tur, dann nahm sie den Kopf ö rer he run ter.

»Mein Name ist Han nah Nor land. Ich habe mich für das Prak ti-
kum be wor ben. Heu te ist hier mein ers ter Ar beits tag.« Sie reich te 
der Sek re tä rin die Hand.

Eine Ket te mit An hän gern klim per te am Hand ge lenk der Frau. 
»Ich habe Ihre An kunft durchs Fens ter be ob ach tet. Der Herr Di-
rek tor er war tet Sie be reits.«

Han nah sah sich nach ei nem Na mens schild auf dem Schreib-
tisch um, konn te je doch kei nes fin den. »Darf ich Sie et was fra gen?«

Ihr Ge gen über nes tel te am Kopf ö rer. »Wenn es schnell geht.«
Han nah ver zog schüch tern das Ge sicht. »Mor la ist ein in te res-

san ter Name. Wo her stammt der?«
Die Frau kniff die Au gen zu schma len Schlit zen zu sam men. 

Mit den Fal ten in ih rem Ge sicht sah sie tat säch lich wie eine ur al-
te Schild krö te aus. »Hat Ih nen das Frenk er zählt? Er ist ein Idi ot. 
Mein Name ist Mor ena, aber für Sie bin ich Herrn Di rek tor Hol-
lan ders Sek re tä rin.«

Ach du Schei ße!
Mor ena drück te auf eine Tas te, und die ge pols ter te Tür hin ter 

ihr sprang mit ei nem Summ ton auf. Im nächs ten Mo ment hat te 
sie wie der den Kopf ö rer im Ohr und tipp te wei ter.
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Was für ein ge lun ge ner Auf ritt.
Han nah trat ein. Zu erst nahm sie wür zi gen Ta bak ge ruch und 

den Duft von fri schem Kaff ee wahr, die bei de wie eine an ti ke 
Wand be span nung zum Raum zu ge hö ren schie nen.

Von Di rek tor Holl an der hat te sie kein Foto im In ter net ent de-
cken kön nen. Sie kann te nur sei ne Un ter schrift auf dem Brief, 
mit dem er ihre An stel lung für das nächs te Ar beits jahr be stä tigt 
hat te. Als sie ihn jetzt sah, war sie über rascht. Ir gend wie hat te 
sie ihn sich an ders vor ge stellt. Äl ter, ge setz ter, er fah re ner – eine 
graue Emi nenz. So je mand wäre ihr an ge mes sen er schie nen für 
die neue Di rek tor stel le auf Stein fels. Doch Holl an der war Mit te 
vier zig, hat te ein spit zes, kan ti ges Ge sicht und län ge res grau es, 
leicht ge well tes Haar.

Als sie die Tür hin ter sich schloss und mit ein paar Schrit ten 
über den knar ren den Par kett bo den zu sei nem Schreib tisch ging, 
blick te er kurz auf.

»Ei nen Mo ment bit te.« Er hielt ein Mes ser in der Hand, und vor 
ihm auf dem Schreib tisch stand ein Tab lett mit Kaff ee, ei nem Glas 
To ma ten saft und frisch auf ge ba cke nen Bröt chen. »Ich mag es, die 
But ter auf zu strei chen, so lan ge die Bröt chen noch warm sind, und 
da bei zu zu se hen, wie sie zer läuft.«

»Soll ich spä ter wie der kom men?«
»Wa rum denn? Blei ben Sie nur.«
Di rek tor Holl an der leg te das Mes ser bei sei te, trank ei nen 

Schluck To ma ten saft, wisch te sich Mund und Fin ger mit ei ner 
Stoff ser vi et te ab und er hob sich aus sei nem knirsch en den Le der-
stuhl. Er kam um den wuch ti gen Ma ha go ni tisch he rum, auf dem 
sie die Rück sei te ei ni ger Fo to rah men sah. »Will kom men auf Al-
cat raz.« Lä chelnd gab er ihr die Hand.

»Den Scherz habe ich heu te schon ein mal ge hört.«
»Ver mut lich von Frenk. Er wie der holt vie les, was er so hört.«
Auch dass nur An al pha be ten dik tie ren müs sen?
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»Er hat mir auch er zählt, dass er mit fünf zehn Jah ren sei ne Mut-
ter ver ge wal tigt und ihr an schlie ßend den Schä del ein ge schla gen 
hat«, sag te Han nah.

»Das stimmt nicht.« Holl an der war glatt ra siert und roch nach 
Aft ers have. Er krem pel te die Är mel sei nes wei ßen Hemds hoch. 
Sei ne seh ni gen Un ter ar me wa ren braun ge brannt. »Er hat ihr zu erst 
den Schä del ein ge schla gen und da nach ihre Lei che ge schän det. 
Und er war erst vier zehn.«

»Oh.«
»Tja, eine schreck li che Ge schich te. Er war im Ju gend ge fäng nis, 

hat aber im Zuge ei nes Re so zi a li sie rungs pro gramms eine Schu le 
mit son der pä da go gi schem För der schwer punkt ab ge schlos sen und 
ar bei tet nun seit fünf Jah ren hier.«

»Die ser Job für ei nen Vor be straft en ist …«
»Was, un üb lich? Mag sein, aber die An stalt ist ein Pi lot pro jekt, 

und wir müs sen mit gu tem Bei spiel vo ran ge hen. Frenk be treut die 
Bib li o thek und ver teilt die Post an die Kli en ten. Al ler dings ver gisst 
er manch mal, dass er schon lan ge nicht mehr in Haft ist, und wird 
un ge hal ten, weil er an kei ner The ra pie sit zung teil neh men darf.«

Han nah nick te. Mit Kli en ten mein te Holl an der wohl die Häft-
lin ge.

»Wol len Sie sich nicht set zen?« Holl an der deu te te zu ei ner 
Sitz e cke in ei ner Ni sche.

»Dan ke.« Han nah nahm auf dem Le der stuhl Platz. Zwi schen 
den La mel len, die im Luft zug des ge kipp ten Fens ters klap per ten, 
konn te sie zur Fels küs te se hen. Mitt ler wei le hat te sich der ge sam-
te Him mel ver dun kelt. Viel leicht wür de am Abend ein Ge wit ter 
über dem Meer nie der ge hen.

Holl an der setz te sich mit ei nem Krug Was ser zu ihr und schenk-
te ihr ein Glas ein. »Wir ha ben Sie in dem Apart ment Ih rer Vor-
gän ge rin ein quar tiert. Wie ge fällt Ih nen das Zim mer?«, frag te er.

»Die Fens ter sind ver git tert.«
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»Da ran müs sen Sie sich ge wöh nen – eben so an das Es sen in der 
Kan ti ne. Lei der kön nen Sie in der Mit tags pau se nicht zum Fest-
land, der Zug fährt nur zwei mal täg lich. Mor gens und abends.«

»Weiß ich be reits.«
»Aber falls Sie spa zie ren ge hen wol len: Es gibt ei nen schö nen 

Rund wan der weg um die In sel, und beim Bahn hof be fin det sich 
ein net tes Lo kal mit gu ter Kü che. Al ler dings schließt es um zwan-
zig Uhr. Und an je dem letz ten Sonn tag im Mo nat grillt der Leucht-
turm wär ter. Das ist im mer das High light zum Mo nats en de.« Holl-
an der lach te. »Sonst kann ich Ih nen hier nicht viel Lu xus bie ten.«

»Das habe ich bei ei ner An stel lung im Ge fäng nis auch nicht 
er war tet.«

Holl an der öff ne te die Zi gar ren kis te auf dem Tisch. »Eine 
Ha van na?«

Sie schüt tel te den Kopf.
Er griff zur Streich holz schach tel. »Es stört Sie doch nicht, oder?«
Han nah hat te im mer schon eine Ab nei gung ge gen Sug ges tiv-

fra gen ge habt, woll te aber an ih rem ers ten Ar beits tag nicht gleich 
un an ge nehm auff al len. »Es ist Ihr Büro.«

»Na tür lich – mei ne In sel, mei ne Re geln.« Er steck te sich eine 
Zi gar re an und pafft e den Rauch zur Zim mer de cke. »Des halb ver-
wen den wir hier we der den Be griff Ge fäng nis noch Knast. Stein-
fels ist eine Jus tiz voll zugs an stalt, aber wir nen nen sie schlicht: die 
An stalt. Wir sind ein Son der fall des Maß re gel voll zugs. Im Ge-
gen satz zu an de ren Ge fäng nis sen ist Stein fels auch nicht Län der-
sa che, son dern wur de zur Bun des an ge le gen heit er klärt. Un se re 
Voll zugs be am ten sind ehe ma li ge Be rufs sol da ten, die psy cho lo-
gisch aus ge bil det sind und die Jus tiz voll zugs schu le ab sol viert ha-
ben. Hier wer den Sie nur Rechts bre cher an der Gren ze zur Un zu-
rech nungs fä hig keit vor fin den: Pä do phi le, Ver ge wal ti ger, Sa dis ten, 
Psy cho pa then, al les, was Ihr Herz be gehrt. In ei nem nor ma len 
Knast wür den sie we gen ih rer Nei gun gen von an de ren Häft lin gen 
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min des tens halb tot ge prü gelt wer den. Aber Ge walt sät nur wei te re 
Ge walt. Da her gibt es die ses Pro jekt.«

»Klingt gut.«
»Nicht je der sieht das so wie Sie. Wir ha ben vie le Geg ner. Wes-

halb soll te der Staat so viel Geld und Res sour cen ver schwen den, 
um geis tig kran ke und von der Ge sell schaft ver ach te te Men schen 
zu the ra pie ren? Wir wol len sie ja nicht wie der in die Ge sell schaft 
in teg rie ren … Das gin ge auch gar nicht.« Er lä chel te. »Aber wir 
ver su chen un se re Kli en ten zu the ra pie ren, da mit sie ei nes Ta ges 
die Chan ce er hal ten, in eine nor ma le JVA über stellt zu wer den, 
um die dor ti gen Vor tei le zu ge nie ßen. Denn hier ha ben wir nur 
we ni ge Ein zel zel len, nur eine Stun de täg lich TV und be grenz te 
Sport mög lich kei ten, aber – und da rauf habe ich gro ßen Wert ge-
legt – eine sehr gute Bib li o thek.«

»Das Pa ra dies habe ich mir im mer als eine Art Bib li o thek vor ge-
stellt«, zi tier te sie.

»Ah, Jo r ge Lu is Bor ges.« Holl an der zeig te mit der Zi gar re auf sie. 
»Ganz mei ne Mei nung.« Er brei te te die Arme aus. »Auf die ser In-
sel gibt es nicht vie le Mög lich kei ten, und ver mut lich ha ben Sie sich 
ge fragt, wa rum wir aus ge rech net hier un ter ge bracht wur den? Ost-
he ver sand ist nicht das Ende der Welt, aber wenn Sie mal die Ge le-
gen heit ha ben, den Leucht turm zu be stei gen, kön nen Sie das Ende 
der Welt von hier aus schon ziem lich deut lich se hen.« Er lä chel te.

Off en sicht lich hör te er sich selbst gern re den und hat te die-
sen Scherz ver mut lich schon öft er an ge bracht. Auch die sen Gag 
wür de sie wohl noch von Frenk ser viert be kom men.

»Und wa rum ist die se An stalt nun hier?«, frag te sie, weil er ihr 
die Ant wort schul dig ge blie ben war.

»Se hen Sie sich um. Hier gibt es kei ne Fi scher boo te und kei nen 
Tou ris mus. Es ist eine ab ge schie de ne Ge gend. Wer hier flie hen 
will, muss ent we der gut zu Fuß oder ein o lym pia rei fer Schwim mer 
sein.«
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»Gab es denn schon Flucht ver su che?«
Holl an der schüt tel te selbst ge fäl lig den Kopf. »Seit ich Di rek tor 

bin, nicht. Und so soll es auch blei ben. Denn die ser The ra pie ver-
such ist eine Lang zeit stu die, bei der wir die ers ten Er fol ge ver mut-
lich erst in ein paar Jah ren se hen wer den. Aber mei ner Mei nung 
nach ist es die Mühe wert.«

»Kann man Se ri en tä ter the ra pie ren?«
»Das he raus zu fin den ist Ihre Auf ga be, Frau Nor land. Au ßer-

dem möch te ich Sie bit ten, den po li tisch kor rek ten Be griff Kli ent 
zu ver wen den und Ihre Kli en ten auch als sol che zu be trach ten, 
selbst wenn Sie in de ren Ak ten le sen, dass sie Lei chen ver ge wal-
tigt, zer stü ckelt und ge ges sen ha ben.«

»Na tür lich.«
»Für nächs tes Jahr ist üb ri gens die Re no vie rung ei nes still ge-

leg ten Ge bäu de trakts ge plant. Ich habe mich da für stark ge macht, 
dass wir Platz für fünf zehn Kli en tin nen schaff en – Gleich be rech-
ti gung muss sein, nicht wahr?«

Sie nick te. Wie der eine Sug ges tiv fra ge. Ein äl te rer, kon ser va-
ti ver Vor ge setz ter wäre ihr lie ber ge we sen. Auch wenn das Herz 
ei ner Re bel lin in ih rer Brust schlug, konn te sie mit po li ti scher 
Kor rekt heit und dem gan zen Gen der-Ge quat sche nichts an fan-
gen. In ih ren Au gen lös te die blo ße Ver wen dung ei nes an de ren 
Wor tes kei ne Prob le me.

»Hö ren Sie mir zu?«, frag te Holl an der.
Sie schreck te hoch. »Wie bit te?«
»Sie ha ben ei nen nie der län di schen Ak zent, nicht wahr?«
»Mei ne El tern stam men aus Ams ter dam, aber ich habe in 

Deutsch land stu diert.«
»So gar mit Aus zeich nung und in Min dest stu di en dau er, wie ich 

in Ih ren Be wer bungs un ter la gen ge se hen habe. Und ob wohl Sie 
über noch nicht viel Er fah rung ver fü gen, ha ben Sie sich aus ge-
rech net für die ses Prak ti kum be wor ben?« Er blick te sie fra gend an.
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Er fah run gen zu sam meln, als hier.«

An er ken nend hob er die Au gen brau en. »Nun, zum Sam meln 
von Er fah rung wer den Sie hier in der Tat ge nug Ge le gen heit ha-
ben. Und so mit hei ße ich Sie im Na men der ge sam ten Be leg schaft 
als die jüngs te Psy cho lo gin, die wir in Stein fels je mals hat ten, 
herz lich will kom men.« Holl an der er hob sich und ging zu sei nem 
Schreib tisch, wo er drei Map pen aus der Schub la de hol te.

»Das sind die Dos si ers der Teil neh mer Ih rer The ra pie grup pe, 
die Sie von Ih rer Vor gän ge rin über neh men wer den. Die Kli en ten 
Num mer sie ben, elf und drei und zwan zig. Falls Sie noch Fra gen 
ha ben soll ten, wird sie Ih nen Ma jor Dok tor Ing rid Kem pen be-
ant wor ten. Sie ist mei ne Stell ver tre te rin.«

Han nah nahm die Un ter la gen ent ge gen. Sie hofft e, dass Holl an-
der ih ren schnel len Atem nicht be mer ken wür de. Au ßer dem wag-
te sie kei nen Blick auf die Deck blät ter mit den Na men zu wer fen. 
»Darf ich auch Ein sicht in die Po li zei ak ten neh men?«

Holl an der lä chel te. »Das ist nicht not wen dig. Ich bin da von 
über zeugt, dass die Män ner auch ohne die ses Wis sen bei Ih nen 
in bes ten Hän den sind.«

Han nah schloss die Tür und hör te da hin ter im mer noch das 
dump fe Klap pern der Tas ta tur, auf die Holl an ders Sek re tä rin ohne 
Un ter lass häm mer te.

Has tig schob sie nun die Dos si ers aus ei nan der und warf ei nen 
Blick auf die Na men. Von zwei en hat te sie noch nie ge hört. Beim 
An blick des drit ten Na mens schlug ihr Herz schnel ler. Es war 
kaum zu fas sen. Kli ent Nr. 23 war Piet van Loon.

Sie sah auf und blick te zum Ende des Gangs. Frenk Bru no stand 
im mer noch am Trep pen ab satz und starr te in ihre Rich tung.
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5
Don ners tag, 1. Ok to ber

Sa bi ne Ne mez steck te ihr Handy in die Ta sche, ver ließ die Aka-
de mie und lief über das Are al Rich tung Bun des kri mi nal amt. Ein 
He li kop ter knat ter te über ih rem Kopf. Herbst laub flog hoch, und 
ihre lan ge brau ne Mäh ne wur de durch ei nan der ge wir belt.

Der Hub schrau ber setz te hin ter ihr zur Lan dung an, doch sie 
schenk te ihm kei ne wei te re Be ach tung. Has tig ver ließ sie das 
Grund stück, über quer te die Stra ße und ge lang te in die Thaer-
stra ße, eine klei ne Sack gas se mit Wen de ham mer. Dort be fand 
sich der Ein gang des BKA-Haupt ge bäu des, wo Prä si dent Hess sie 
spre chen woll te.

So e ben trat Hess durch die Dreh tür und lief in Be glei tung von 
zwei Be am ten die Trep pe he run ter. Der Mann im schwar zen An-
zug und die Frau im blau en Ho sen an zug wa ren bei de um die vier-
zig und tru gen je der ei nen schwe ren Koff er. Alle drei, in klu si ve 
Hess, te le fo nier ten.

Sa bi ne er reich te die Grup pe. »Sie woll ten mich spre chen?«, 
frag te sie Hess.

Der be deu te te ihr mit ei ner knap pen Ges te, ihm zu fol gen. Wäh-
rend sie wie der zu rück zum Ge län de der Aka de mie lie fen, press te 
Hess das Te le fon ans Ohr. »Ja, wir flie gen so fort nach Ho hen lim-
burg. Nein, na tür lich nicht! Wis sen Sie ei gent lich, mit wem Sie 
spre chen?«, bell te er ins Te le fon. »Ich pfei fe auf eine Ü ber flug-
geneh mi gung! Wir sind in vier zig Mi nu ten dort.« Er leg te auf.

Ohne zu keu chen rann te Sa bi ne ne ben ihm her. Mit ih ren ei nen 
Me ter drei und sech zig reich te sie Hess ge ra de mal bis zur Schul ter, 
konn te je doch lo cker mit sei nem Tem po mit hal ten.
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»Sie woll ten mich spre chen«, wie der hol te sie.
»Ja«, press te Hess her vor. Für sei ne zwei und sech zig Jah re war 

er noch ziem lich fit. Bloß ein dün ner Schweiß film zeig te sich auf 
sei nen grau en Schlä fen. Hess zerr te am Kno ten sei ner Kra wat te. 
»Ich habe ei nen neu en Auft rag für Sie.«

»Ich bin nur noch bis mor gen Mit tag im Dienst, da nach im Ur-
laub«, wi der sprach sie.

»Ha ben Sie eine Rei se ge bucht?«
»Nein, ich be su che mei ne Schwes ter in …«
»Ne mez, den Be such kön nen Sie sich ab schmin ken.«
»Aber ich …«
»Kei ne Dis kus si on! Ich hät te das Wo chen en de auch gern in mei-

nem Fe ri en haus ver bracht, aber es geht nicht im mer al les so, wie 
wir es uns wün schen.«

Sa bi ne ver schlug es die Spra che. Kein Es tut mir sehr leid oder 
Ich möch te Sie bit ten, Ih ren Ur laub zu ver schie ben. Aber wie so war 
Sie ei gent lich noch über rascht? Hess war ein gna den lo ser Ty rann, 
un dip lo ma tisch und di rekt – und er hat te Sa bi ne vom ers ten Tag 
an ge hasst, als Sneij der sie vor zwei Jah ren an die Aka de mie ge-
holt hat te.

»Wa rum, wenn ich fra gen darf?«
»Dür fen Sie! Ich habe be schlos sen, dass Sneij der ab so fort im 

Team ar bei ten soll.«
Sneij der im Team? Das war wohl ein Witz! Das hat te sich Hess 

be stimmt wie der nur aus ge dacht, um Sneij der zu schi ka nie ren.
»Sie wis sen, dass Sneij der kei ne Kol le gen dul det und ein Ein-

zel gän ger …«
»Ist mir egal!«, un ter brach er sie.
»Aber Sneij der hat kein Team, er hat te noch nie ei nes.«
»Jetzt schon.«
»Und wer ist in sei nem Team?«
»Sie! Sie sind sein Team. Herz li chen Glück wunsch.«
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Sa bi ne biss die Zäh ne zu sam men.
»Wie Sie sich den ken kön nen, hat sich nie mand frei wil lig als 

Part ner für Ma ar ten ge mel det«, sag te Hess. »Wer will denn schon 
mit je man dem wie ihm zu sam men ar bei ten? Aber Sie sind gut, 
Ne mez. Sie ha ben kürz lich zwei Fäl le in Re kord tem po ge löst.«

Re kord tem po war das nun wirk lich nicht ge ra de ge we sen. Statt-
des sen hat te sie sich drei Wo chen lang in den Fall rein ge kniet und 
ei nen Glücks treff er ge lan det.

»Und des halb habe ich be schlos sen, dass Sie sich frei wil lig für 
die sen Job mel den.« Hess wisch te sich den Schweiß von der Stirn.

Frei wil lig! Ty pisch Hess. Mitt ler wei le hat ten sie den Lan de platz 
er reicht. Die Tür des He li kop ters stand off en, und der Pi lot be deu-
te te ih nen durch die Cock pit schei be mit zwei er ho be nen Fin gern, 
dass sie in zwei Mi nu ten ab he ben wür den.

Die bei den Be am ten spran gen in den Hub schrau ber. Sie te le fo-
nier ten im mer noch, und Sa bi ne hör te sie ins Handy brül len. An-
schei nend te le fo nier te die Frau mit ei nem Kran ken haus und ihr 
Kol le ge mit ei nem Spu ren si che rung steam.

»Ha ben Sie ein Pro blem da mit, Ne mez?«
»Nein, Herr Prä si dent«, knirsch te sie.
»Gut.« Er klet ter te in den He li kop ter und woll te be reits die Tür 

zu zie hen, doch Sa bi ne leg te die Hand auf den Griff und beug te 
sich in die Ka bi ne.

»Hat Ihr Flug mit Sneijd ers Ar beit zu tun?«
»Nein.«
»Wo hin flie gen Sie?«, brüll te sie, da sie aus Er fah rung wuss te, 

dass Hess sei ne Leu te nur sel ten zu ei nem Au ßen ein satz be glei te te.
Er zö ger te ei nen Mo ment, ent schloss sich dann aber doch zu 

ei ner Ant wort. »Nach Ha gen, ins Ruhr ge biet. Ihre Kol le gin Tina 
Marti nel li hat auf Schloss Ho hen lim burg an ei nem Ent füh rungs-
fall ge ar bei tet, der sich dann zu ei nem Mord fall ent wi ckelt hat. 
Da bei wur de sie le bens ge fähr lich ver letzt. Es tut mir leid.«



Sa bi nes Herz zog sich wie im Krampf zu sam men. Wie be nom-
men trat sie zu rück, und Hess zog die Tür zu. Die Ro tor blät ter be-
schleu nig ten, und Sa bi ne tau mel te ge bückt zur He cken rei he, die 
sich im Wind bog.

Mit ei nem flau en Ge fühl im Ma gen sah sie dem Hub schrau ber 
nach, der sich in den Him mel Rich tung Nor den er hob.
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6
Mitt woch, 23. Sep tem ber

Nach ih rem Be grü ßungs ge spräch bei Di rek tor Holl an der wur de 
Han nah von Frenk durch die An stalt ge führt.

Sie hat te sich die drei Dos si ers un ter den Arm ge klemmt und 
folg te Frenk durch die ver schie de nen Ab tei lun gen. Zu erst hat te 
er ihr im Erd ge schoss die Wä sche rei und den Zu gang zum Hei-
zungs kel ler ge zeigt. An schlie ßend das Fit ness cen ter und den Auf-
ent halts raum für das Per so nal. Da nach war er mit ihr an den Bü-
ros der Ver wal tung im ers ten Stock vor bei ge lau fen und hat te sie 
schließ lich zu den The ra pie räu men im zwei ten Stock ge führt. Ihr 
Ar beits be reich war das Zim mer mit der Num mer 2.07. Noch war 
die Tür ab ge sperrt, doch schon mor gen wür de sie in die sem Zim-
mer die Be kannt schaft Piet van Loo ns und ih rer an de ren zwei 
Kli en ten ma chen.

Als sie an der Men sa und der Groß kü che vor bei ka men, duft e te 
es nach Brat fleisch.

»Zu Be ginn je der Wo che müs sen Sie den Es sens plan aus fül-
len«, er klär te Frenk. »Ich brin ge Ih nen noch heu te die Lis te aufs 
Zim mer. Sie kön nen täg lich zwi schen drei Me nüs wäh len. Ei nes 
da von ist ein ve ge ta ri sches … aber uhhh.« Er ver zog das Ge sicht.

»Ich habe schon ge hört, das Es sen in der Men sa sei eher 
schlecht«, sag te sie.

»Das ist wahr. An geb lich kocht un ser Kü chen team streng nach 
Vor schrift – aber man che Koch bü cher soll ten der Zen sur un ter-
lie gen.« Er lä chel te.

An schei nend hat te er auch die sen Witz ir gend wo auf ge-
schnappt.
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Zu letzt führ te Frenk sie zur Bib li o thek. »Mein Reich«, prä sen-
tier te er ihr stolz. »Sie kön nen sich auch gern ein Buch aus lei hen – 
aber nur bis Sonn tag, ab Mon tag bin ich näm lich eine Wo che im 
Ur laub. Da hat die Bib li o thek zu.«

»Am Sonn tag sind Sie noch da?«
Frenk sah sie er staunt an. »Na tür lich, da ist doch das Grill fest 

beim Leucht turm. Kom men Sie nicht hin?«
»Doch, viel leicht.« Sie sah sich um. »Gibt es eine ge trenn te 

Bib li o thek für Häf… ich mei ne für Kli en ten und Per so nal?«
»Nur an de re Öff nungs zei ten. Die Kli en ten dür fen die Bib li o-

thek nur nach den The ra pie stun den zwi schen fünf zehn und fünf-
zehn Uhr drei ßig be su chen. Und na tür lich nur un ter Auf sicht der 
Schlie ßer. Und wenn ei ner nicht spurt …« Er tat so, als woll te er 
eine Waff e zie hen, und streck te den Arm aus. »Buzzz! Be kommt er 
eins mit dem Taser vor den Latz ge knallt. Hab ich schon mal ge se-
hen. Tut höl lisch weh!« Er ver zog schmerz voll das Ge sicht. Dann 
warf er ei nen Blick auf die Dos si ers. »Sind das Ihre Kli en ten?«

»Nein, das sind die Ak ten über mei ne Kli en ten.«
Er sah sie ir ri tiert an, dann lä chel te er plötz lich. »Ver ste he. Darf 

ich ei nen Blick hi nein wer fen?«
»Nein, dür fen Sie nicht!«
»Wa rum nicht?«
»Streng ver trau lich.« Sie deu te te zur De cke, wo sich eine Ka-

me ra be fand.
Er folg te ih rem Blick und nick te schließ lich, als hät te er ver-

stan den.
Di rekt ne ben dem Zu gang zur Bib li o thek lag ein Kor ri dor mit 

ei ner Git ter tür, ei nem Me tall de tek tor und ei nem mas si ven wei-
ßen Stahl tor. Meh re re Lam pen be fan den sich ne ben der Tür so-
wie Ka me ras an De cke und Wän den. Hoch si cher heits trakt stand 
in ro ten Let tern auf der Tür.

»Ist das der Zu gang zu den Zel len?«, frag te Han nah.



48

»Da hin ter liegt der ge sam te Ge fäng nis be reich. Ich …« Er stock-
te. »Ich soll te Sie jetzt bes ser zu Frau Dok tor Kem pen brin gen.«

Han nah blick te auf die Uhr. Es war Vier tel nach zehn. »Ein ver-
stan den.«

»Die Kran ken ab tei lung be fin det sich im al ten Ge bäu de trakt«, 
er klär te Frenk. »Bin nicht gern dort, sieht ziem lich un heim lich 
aus.« Er ging vo ran. »Ob wohl Frau Dok tor Kem pen …« Er ver-
stumm te.

»Was?« Han nah lä chel te. »Ge fällt Ih nen die Ärz tin?«, ver such te 
sie es mit ei nem Scherz.

»Nein, sie ist noch un heim li cher als der Trakt.«
»Oh.« Na, das ist nach hin ten los ge gan gen.
Der Weg führ te wie der an der Bib li o thek vor bei, über eine 

Trep pe ei nen Halb stock tie fer und da nach durch ei nen dunk len 
Gang in ei nen se pa ra ten Ge bäu de flü gel. Auf dem Weg dort hin 
be geg ne ten ih nen nur ein paar Leu te, die Frenk zwar freund lich 
grüß te, dann aber je des Mal kom men tier te, so lan ge sie noch in 
Hör wei te wa ren.

»Das ist eine an de re The ra peu tin, aber die mag ich nicht. Spricht 
im mer so über deut lich und über trie ben freund lich, als wäre ich 
be kloppt … Das ist der Koch, der uns stän dig ver gift en möch te … 
Das ist der Haus tech ni ker, aber der kann nicht mal eine Ka bel-
trom mel rich tig auf rol len, ohne sich da mit selbst zu er wür gen – 
hab ich zu min dest ge hört.«

»Frenk«, un ter brach sie ihn, als der Tech ni ker au ßer Hör wei te 
war. »Sie soll ten da rü ber nach den ken, ob Ihre Ein stel lung an de ren 
ge gen über hilf reich ist.«

Er sah sie ver wirrt an. »Wie?«
Sie wie der hol te ih ren Rat mit an de ren Wor ten.
»Ich möch te ja wie der mal an ei ner The ra pie run de teil neh men. 

Sind span nend und lehr reich. Und ich möch te da zu ler nen, aber 
Di rek tor Holl an der hält das für kei ne gute Idee.«
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»Da hat er wohl recht. Er ist im mer hin der Di rek tor«, sag te sie.
»Ja, er muss es wis sen. Wenn nicht er, wer dann?« Frenk er reich-

te die Kran ken sta ti on. »Wir sind da.«
»Dan ke fürs Her brin gen«, sag te Han nah. »Und dies mal müs sen 

Sie nicht auf mich war ten.«
»Schon okay, die Bib li o thek macht erst um zehn Uhr auf.«
»Es ist be reits weit nach zehn.«
»Wirk lich?« Er schob den Hemds är mel hoch und blick te auf 

sein Hand ge lenk, wo sich nichts wei ter be fand als die Tä to wie-
rung ei ner schwar zen Arm band uhr. Der Form nach zu ur tei len 
eine wuch ti ge Ro lex. »O Schei ße! Di rek tor Holl an der mag das 
gar nicht gern. Ich mei ne, nicht das Zu spät kom men, ob wohl, 
das auch, denn er legt be son de ren Wert auf Pünkt lich keit und 
Zu ver läs sig keit, son dern ich mein te das ver damm te Flu chen. O 
Schei ße!« Er press te sich die Hand bal len an die Schlä fen.

»Okay, schon gut«, be ru hig te sie ihn. »Ich sage es kei nem wei-
ter.«

»Dem Di rek tor auch nicht?«
»Dem erst recht nicht.«
»Aber der Di rek tor mag es nicht, wenn man lügt.«
»Ich lüge ja nicht, ich sage es ihm nur nicht. Ein ver stan den?«
»Ein ver stan den. Bis spä ter.« Er lief weg, dreh te sich aber im Lau-

fen noch ein mal zu ihr um. »Lei hen Sie sich mal ein Buch bei mir 
aus. Steht viel drin. Ist kos ten los!«

Was für ein ver rück ter Kerl. Sie sah Frenk nach, wie er im Kor-
ri dor ver schwand. Dann dreh te sie sich um und klopft e an die 
Stahl tür mit der Auf schrift Kran ken ab tei lung.

»Ich öff ne!«, kam eine raue, knar ren de Frau en stim me aus der 
Ge gen sprech an la ge.

Han nah leg te die Hand auf den Knauf. Im glei chen Mo ment 
summ te der au to ma ti sche Öff ner, und die Tür sprang auf. Han-
nah trat ein. So fort drang der Ge ruch von Sal ben, Al ko hol und 
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Des in fek ti ons mit tel in ihre Nase. Eine schlan ke äl te re Frau kam 
ihr im Gang ent ge gen, mit ei nem bur schi ko sen grau en Bürs ten-
haar schnitt und ei ner klei nen Nar be auf der Un ter lip pe. Sie hat-
te nicht ein mal Lip pen stift auf ge tra gen, um die Nar be we nigs tens 
ein biss chen zu ka schie ren. Au ßer dem fiel Han nah auf, dass sie 
kei nen Schmuck trug, ja nicht ein mal Lö cher in den Ohr läpp-
chen hat te.

»Sie müs sen Han nah Nor land sein, herz lich will kom men.« 
Die Frau reich te ihr die Hand. »Mein Name ist Ma jor Dok tor 
Kem pen.«

Sie hat te ei nen fes ten Hän de druck. In den Trek king schu hen, le-
ge ren Jeans und dem Nor we ger pul lo ver mit V-Aus schnitt mach te 
sie trotz ih res her ben Auft re tens eine schnit ti ge Fi gur. Zum Glück 
er spar te Kem pen ihr den Al cat raz-Scherz.

»Kom men Sie in mein Büro.«
Kem pen führ te sie schnel len Schritts den Gang ent lang und bog 

am Ende rechts zu ei ner Milch glas tür ab. Der Raum da hin ter war 
etwa halb so groß wie Di rek tor Holl an ders Büro und roch nach 
Pfeff er minz tee. Auf dem Schreib tisch stand ein gra vier tes Schild. 
Ma jor Dr. Ing rid Kem pen – stellv. Di rek to rin.

Da der alte Ge bäu de trakt auf ei nem schma len Fels pla teau er-
rich tet wor den war, das wie eine Halb in sel ins Meer rag te, sah 
man von dem Fens ter di rekt über die Fel sen zum Was ser hi nun-
ter. Seit lich war ein Stück des Wen de plat zes auf der Rück sei te der 
An stalt zu er ken nen.

»Sie ha ben gar kein Git ter vor dem Fens ter«, stell te Han nah fest.
»Ein Zu ge ständ nis des al ten Di rek tors, das ich trotz Di rek tor 

Holl an ders neu en An wei sun gen bei be hal ten durft e.«
Han nah nick te an er ken nend. »Res pekt.«
»Ich bin ehe ma li ge Ar mee ärz tin. Glau ben Sie mir, ich habe 

schon vie les ge se hen und kann das Ri si ko ein schät zen – zu mal 
ich für die tech ni sche Si cher heit der An stalt ver ant wort lich bin. 
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Aber das Ge fühl, ein ge sperrt zu sein, lässt mich wahn sin nig wer-
den. Ich brau che zu min dest frei en Aus blick aufs Meer.«

Kem pen bot ihr kei nen Platz an. Auch sie selbst blieb ste hen 
und ver schränk te die Arme hin ter dem Rü cken. »Hat Frenk Sie 
schon he rum ge führt?«

»Ja, das hat er.«
»Gut, ich habe Ihre Akte stu diert.«
»Mei ne … Akte?«, wie der hol te Han nah.
»Ich mag kei ne Über ra schun gen. Wenn ich ein Buch be gin ne, 

lese ich zu erst den Schluss. Wie ge sagt, ich bin für die Si cher heit 
der An stalt ver ant wort lich, und ich habe mich über Sie in for miert. 
Mei nen Sie nicht auch, dass Sie ein biss chen jung für ei nen Job 
die ser Art sind?«

Jetzt be ginnt die ser Scheiß!
»Ich habe ei nen Hoch schul ab schluss in Psy cho lo gie und ma che 

be reits seit zwei Jah ren das Spe zi fi kum am Ins ti tut für Ver hal tens-
the ra pie und fo ren si sche Psy cho the ra pie in Mar burg.«

»Seit zwei Jah ren schon, ich bin be ein druckt. Und Sie mei nen, 
das reicht?«

Han nah ig no rier te Kem pens iro ni schen Ton. »Ich habe so wohl 
die the o re ti sche Aus bil dung als auch die Selbst er fah rung ab ge-
schlos sen, ver fü ge über aus rei chend vie le Pra xis stun den mit Häft-
lin gen und bin ge ra de im Su per vis i ons sta di um.«

»Und wa rum ab sol vie ren Sie Ihr Prak ti kum nicht in ei ner 
psy chi at ri schen Kli nik, um auf Ihre Stun den zu kom men?«

»Weil ich mich auf die Zu sam men ar beit mit Se xu al straft ä tern 
spe zi a li siert habe. Ich glau be an die The ra pie von Kli en ten, auch 
wenn es sich da bei um ab nor me Rechts bre cher han delt, die von 
der Ge sell schaft als Ab schaum be zeich net wer den. Sie ha ben eine 
Chan ce ver dient und …«

Kem pen hob die Hand. »Was er zäh len Sie mir da! Wol len Sie 
ins Guinn ess-Buch der Re kor de?«
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Han nah ver schlug es die Spra che. »Ich …«
»Spa ren Sie sich die ses Ge la ber für Di rek tor Holl an der auf. Der 

ist Ju rist, hat eine hu man psy cho lo gi sche Aus bil dung und steht 
auf sol chen Mist – ich nicht! Er war drei mal ver hei ra tet, und 
man könn te mei nen, dass er et was vom Ge fan ge nen da sein ver-
steht, aber lei der hat er vom prak ti schen Voll zugs be reich kei ne 
Ah nung.«

»Im Ge gen satz zu Ih nen«, er gänz te Han nah.
»Rich tig«, ant wor te te Kem pen prompt. Be stimmt war ihr Han-

nahs zy ni scher Ton nicht ent gan gen. »Für mich sind die se Ver-
rück ten ein fach nur Knast brü der, die an de re ver ge wal tigt und ih-
nen die Keh le auf ge schlitzt ha ben. Ich sor ge bloß da für, dass sie 
nicht ab krat zen und das Ende ih rer The ra pie er le ben. Was da nach 
mit ih nen pas siert, ist mir scheiß e gal, Haupt sa che, sie wer den 
nicht wie der auf die Ge sell schaft los ge las sen.«

Han nah kniff die Au gen zu sam men. Hat te sie sich vor ei ner hal-
ben Stun de nicht ei nen kon ser va ti ven Vor ge setz ten ge wünscht? 
Nun, den hat te sie jetzt ge fun den.

»Ha ben Sie ein Pro blem mit mei ner Ein stel lung?«
Han nah at me te tief durch. »Nein.«
»Fein, ich näm lich auch nicht.« Da läu te te Kem pens Handy laut-

stark.
Han nah hör te den ei gen wil li gen Klin gel ton ei ner al ten Reg gae-

Num mer, den sie der Frau gar nicht zu ge traut hät te.
Who let the dogs out, woof, woof …
Kem pen nahm das Ge spräch so gleich ent ge gen. Han nah hör-

te nicht, wer dran war, son dern sah nur Kem pens Re ak ti on. Sie 
murr te ein paar mal zu stim mend, dann sprach sie in ei nem schrof-
fen Ton. »Nicht ar bei ten geht nicht. Er soll sich aus su chen, wo 
er die nächs ten zwei Wo chen ver brin gen will, sonst tei le ich ihn 
ein. Wir ha ben eine Schlos se rei, eine Gärt ne rei und eine Tisch le-
rei. Wenn ihm das nicht ge fällt, wird er Pa ckun gen ein schach teln 
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und den Müll tren nen … Nein, in die Kü che kommt er nicht. Ja, 
ich küm me re mich da rum.« Kem pen un ter brach die Ver bin dung 
und steck te das Handy weg.

»Ab norm, geis tes krank oder völ lig ge sund, nie mand drückt sich 
vor der Ar beit«, er klär te Kem pen. »Die Sa che ist die: Wenn wir 
die Ge fan ge nen nicht be schäft i gen, be schäft i gen sie uns. So ein-
fach ist das.«

Kem pen sah das ziem lich prag ma tisch – und Han nah muss te 
ihr zu stim men.

Die Ärz tin ging durch den Raum und blick te für ei nen Mo ment 
aus dem Fens ter. »Sie müs sen eine per ver se Ader ha ben, um sich 
in die Psy che die ser Se xu al tä ter hi nein den ken zu wol len.« Nach-
dem Han nah nicht ant wor te te, dreh te Kem pen sich um. »Als The-
ra peu tin müs sen Sie in die Fan ta si en die ser Män ner ein drin gen, 
aber die Tä ter ver su chen zu gleich auch in Ihre Ge schich te ein zu-
drin gen.« Kem pen mus ter te sie von oben bis un ten. »Und wenn Sie 
mit die sem Rock zur Grup pen the ra pie kom men, wer den Sie da rü-
ber hi naus un wei ger lich Teil männ li cher Mas tur bations fanta si en.«

»Das habe ich nicht vor.«
»Gut. Falls Ih nen ei ner der Häft lin ge zu nahe kom men soll te – 

und das wird pas sie ren –, ver su chen Sie die Sa che nicht selbst 
zu klä ren. Spre chen Sie auch mit kei nem der Si cher heits leu te 
da rü ber, son dern kom men Sie un ver züg lich zu mir.«

Han nah nick te.
»Und falls ei ner der Häft lin ge Ih nen dro hen soll te, dann …«
»Kom me ich zu Ih nen.«
Kem pen lä chel te für ei nen Mo ment, dann griff sie in eine Schub-

la de. »Hier ist Ihr Aus weis. Da mit ha ben Sie freie Fahrt zum Fest-
land und ei ni ge Ver güns ti gun gen beim Ein kau fen. Tra gen Sie ihn 
im mer bei sich.« Sie leg te eine Plas tik kar te auf den Tisch, auf der 
sich Han nahs Foto be fand. »Die Mag net kar te für Ihr Apart ment 
im An ge stell ten ge bäu de ha ben Sie schon er hal ten?«



54

»Ja.«
»Die Grund ein stel lung ist 9999. Sie soll ten den Code so rasch 

wie mög lich än dern, da mit nur Sie Zu tritt zu Ih rem Zim mer ha-
ben.«

»Mach ich«, sag te Han nah, ob wohl sie den Code be reits ge än-
dert hat te, als sie mit Frenk zu ih rem Apart ment ge gan gen war. Der 
neue Code lau te te nun 0806, das Ge burts da tum ih rer Schwes ter.

Kem pen hol te aus der Schub la de eine schma le Lap top ta sche, 
die sie vor Han nah auf den Tisch leg te; dann pack te sie noch ein 
Handy drauf.

»Ihr Dienst handy und Ihr Dienst lap top. Da mit ha ben Sie Zu-
griff auf un ser in ter nes WLAN. Der Com pu ter ist be reits ein ge-
rich tet. Zu sätz li che Pro gram me sind nicht ge stat tet. Hier sind die 
Pass wör ter.« Sie leg te ein Ku vert dazu. »Mor gen Vor mit tag er hal-
ten Sie von ei ner Kol le gin im Se mi nar raum 2.01 eine Ein füh rung 
in das Com pu ter pro gramm, mit dem Sie im Rah men der The ra-
pie ar bei ten müs sen. Mit Ih nen sind ins ge samt sie ben The ra peu-
ten und So zi al ar bei ter auf Os the ver sand. Zu nächst über neh men 
Sie nur eine Drei er grup pe, drei Mo na te spä ter, wenn Sie die Ge-
pflo gen hei ten des Hau ses bes ser ken nen und sich be währt ha ben, 
eine zwei te.«

»Erst so spät?«
»Was ha ben Sie er war tet? Wir sind per so nell stark un ter be setzt, 

und des halb müs sen Sie auch an de re Auf ga ben über neh men. Sie 
ha ben ei nen straff en Dienst plan. Nach dem Früh stück wer den Sie 
den So zi al ar bei tern zur Hand ge hen und bis drei zehn Uhr da-
rauf ach ten, dass die Ta ges struk tur in den Werk stät ten ein ge hal ten 
wird und …«

»Bei al lem Res pekt, aber …«
»Ich zäh le auf Ihre Hil fe und Ihr Fach wis sen«, un ter brach Kem-

pen sie. »Am Nach mit tag ha ben Sie täg lich zwi schen vier zehn und 
fünf zehn Uhr eine Sit zung mit Ih rer The ra pie grup pe.«




